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DAS BUCH


Historiker haben Hinweise auf eine alte Grabstätte in der Umgebung von Auerbach an der Bergstraße gefunden. Als die Grabungsarbeiten unter der Leitung von Dr. Linda Reining beginnen, häufen sich jedoch merkwürdige Zwischenfälle: Arbeitsgerät verschwindet, Mitarbeiter werden bedroht. Eine Studentin, die als Helferin arbeitet, wird überfallen. Dr. Reining engagiert ihre Freunde Bertha Solomon und Lothar Zahn (Solo & Tarzan) als Sicherheitsleute. Wer will um jeden Preis verhindern, dass am Schloss Auerbach Ausgrabungen stattfinden? Welches Geheimnis verbirgt sich unter den mächtigen Mauern der alten Festung?









DER AUTOR


Manfred H. Krämer, 1956 in Lampertheim bei Mannheim geboren, schreibt seit 1994. Hauptberuflich arbeitete er 40 Jahre lang als Lkw-Fahrer. Daneben war er jahrelang als Kolumnist für die Laufzeitschrift Runner's world tätig. Bekannt wurde er mit der unter anderem bei Heyne publizierten Krimi-Reihe um die unfreiwilligen Ermittler Solo & Tarzan. Bisher hat er 19 Bücher veröffentlicht. Er ist Mitglied im VS und in Das Syndikat e.V. Seit 2022 lebt er als freier Schriftsteller im oberen Mittelrheintal. 2024 gründete er seinen eigenen Kleinverlag buchwerk bingen, der ausschließlich der Produktion und Publikation eigener Werke dient. Im Mai 2026 startete ein gemeinsames Literaturprojekt (LiteraBurg) mit der Geschäftsführung der Burg Reichenstein. (www.burg-reichenstein.com) Geplant sind Lesungen, Events und andere Veranstaltungen rund um die schönste Burg am Mittelrhein.
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Prolog


Das Tief hatte sich über dem Nordatlantik gebildet. Gierig saugte es die von Süden heraufdrängende Warmluft auf und wuchs rasch von einem Schaumkronen erzeugenden böigen Wind zu einem handfesten Sturm mit Windstärken zwischen acht und zehn. Wenig später entwickelte es einen mächtigen Wolkenwirbel mit einem Auge in der Mitte, erreichte Orkanstärke und wanderte über die Nordhalbkugel in östliche Richtung. Der Orkan bedrohte die Schifffahrt, zwang Fischerboote zurück in die Häfen und erreichte die Küste Frankreichs an einem Donnerstag im Mai, wo er in den Städten und Gemeinden schwere Schäden verursachte. Ausläufer erreichten Stunden später Südwestdeutschland, wo sie immer noch genug Kraft aufbrachten, um ganze Wälder einzuebnen. Die begleitenden schweren Regenfälle ließen Keller vollaufen, verwandelten Straßen in reißende Bäche und brachten Flüsse dazu, über die Ufer zu treten.


In Auerbach an der Bergstraße vernichtete ein Bergrutsch einige der ertragreichsten Weinlagen der Region, viele Straßen verschwanden unter Schlamm und Geröll und die Fahne auf dem Südturm von Schloss Auerbach bestand nur noch aus zerfransten Fetzen. Schulen und öffentliche Einrichtungen blieben geschlossen. Die Bewohner, die verschont geblieben waren, halfen denen, die nicht so viel Glück gehabt hatten.


Die beiden zehnjährigen Burschen fanden den Sturm ganz toll, fiel doch seinetwegen die Schule aus. Sie waren, seit sie denken konnten, die besten Freunde. Eine Freundschaft, wie es sie wohl nur in dieser Altersklasse gibt: kompromisslos, aufrichtig und bis ans Ende aller Tage.


Staunend begutachteten sie die Schäden im Ort, stapften durch die verheerte Bachgasse, bogen in den Burgweg ein und bahnten sich einen Weg zwischen Geröll und herabgefallenen Ästen hinauf in Richtung Schloss. Ihr Ziel war ein geheimer Ort, unterhalb der äußeren Wehrmauer, geschützt durch mächtige Felsen und umgeben von dichtem Unterholz. Hier hatten sie ihr Lager. Niemand außer ihnen kannte diesen Platz. Hier waren sie, die Herren: wahlweise Ritter, Räuber oder römische Centurionen, die von hier oben ihre Armeen dirigierten.


Doch nachdem sie nach mühseligem Aufstieg den Platz erreicht hatten, erkannten sie ihn kaum wieder. Mehrere der uralten Kiefern, die ihn umgaben, lagen, wie von einer Riesenhand geknickt, kreuz und quer am Boden. Ihre Wurzelscheiben ragten zerfranst in die Höhe. Die mächtigste von ihnen hatte sogar einen großen Felsblock mit sich gerissen, den die oberschenkeldicken Wurzelstränge umklammerten. Dahinter gähnte eine dunkle Öffnung …


Der Schmerz über den Verlust ihres Lagerplatzes wurde rasch kompensiert durch die Neugier und die Spannung, welche dieser finstere Eingang in unbekannte Unterwelten auslöste. Vorsichtig stiegen die beiden über zersplitterte Bäume, bogen Äste zurück und schrammten sich die Beine an Fels und Rinde blutig. Dann standen sie direkt davor. Es roch nach frischer Erde, Harz,  geborstenem Holz und jenem modrig-feuchten Kellerduft, der jegliche Vernunft in zehn-jährigen Köpfen augenblicklich außer Kraft setzte.


Zuerst warfen sie kleine Steine hinein. Hörten sie hell über festen Boden klackern. Der Mutigere der beiden steckte seinen Kopf durch die Öffnung, zwängte sich gleich darauf zur Gänze hindurch und stieß einen überraschten Ruf aus. Augenblicklich kam sein Freund ihm hinterher und fasziniert schauten sich die beiden in der geräumigen Höhle um. Das wenige Tageslicht, welches durch die Öffnung drang, sorgte für eine gespenstisch fahle Beleuchtung. Die beiden Jungen befanden sich in einem Gewölbe von annähernd quadratischem Grundriss. In den Wänden befanden sich Nischen und Halterungen für Fackeln. Exakt in der Mitte des Raumes stand ein großer, steinerner Sarkophag, dessen Seiten gemeißelte Reliefs zierten.


«Das glaubt uns doch kein Mensch!», fand der erste der Freunde nach geraumer Zeit seine Sprache wieder.


«Niemand wird es glauben, weil niemand es erfahren wird», erwiderte der zweite ernst. «Zu keinem ein Wort! Das ist unsere Höhle und sie soll es auch bleiben!»


Feierlich schworen die Jungen, bei Androhung fürchterlichster Konsequenzen, ihre Zunge zu hüten, selbst unter brutalster Folter, und niemals diesen größten Schatz, den sie jemals gefunden hatten, Dritten zugänglich zu machen. Anschließend verbargen sie den Eingang mit Ästen und Gebüsch, so gut es ging, vor fremden Blicken und machten sich auf den Heimweg. Ihre Augen glänzten und das wütende Zetern ihrer Mütter wegen der verdreckten Kleidung und der blutigen Beine hielten sie tapfer durch wie richtige Männer.


Es war der 7. Mai 1915 und die Versenkung des britischen Passagierschiffes «Lusitania» durch ein deutsches U-Boot fordert 1.200 Tote.









Kapitel 1


Wärme! Sie spürte sie am ganzen Körper. Angenehm. Wärme hieß Bewegung. Leben. Viel zu lange musste sie in der erstarrenden Kälte ausharren. Nun umfloss schmeichelnde Wärme ihren schlanken Körper. Nicht die Art von Wärme, die sie gewohnt war. Die trockene, staubige Hitze ihrer Heimat. Doch immerhin verschaffte ihr die Temperatur die nötige Beweglichkeit, um auf die Jagd zu gehen. Die Schlange hatte Hunger …


Dr. Linda Reining hatte die Schnauze voll. Diese Ausdrucksweise gehörte zwar nicht zu ihrem üblichen Vokabular, aber der hinter ihr liegende Arbeitstag gebot ihr, in den Wald zu rufen, wie es ihr daraus entgegengeschallt war. Wieder hatte es Theater gegeben. Ihr aktuelles Projekt, die Suche nach einer mittelalterlichen Grabstätte in der Nähe von Schloss Auerbach, geriet mehr und mehr von einer professionellen wissenschaftlichen Arbeit zu einer abstrusen Provinzposse mit ihr als dem Dorfdeppen. Oder hieß es «Deppin»?


«Die Welt ist eine Männerwelt», dachte sie frustriert. Einer dieser Weltherren, der selbstherrliche Dr. Kleiber, hatte ihr heute Gerd, ihren besten Grabungshelfer, abgenommen, um ihn bei einem «wichtigeren» Projekt einzusetzen, und der schleimige Bartholdy hatte ihr ein Kompliment gemacht. Genug, um einer Frau von Ende vierzig den Tag zu verderben. Aber nicht den Abend! An der Tankstelle kaufte sie sich eine Flasche Rotwein, eine Tüte Chips und eine Tafel Schokolade. Nougat. Was sein muss, muss sein.


«Ihr» Parkplatz vor dem Haus war mal wieder belegt, so dass sie ihren betagten Nissan Micra einige hundert Meter entfernt auf dem Parkplatz eines Discounters abstellen musste. Seit ihrer Scheidung vor zwei Jahren lebte sie im ersten Stock eines Wohnblocks aus den Fünfzigern, der vor fünf Jahren durch die Stadt Darmstadt komplett renoviert worden war. Die muffigen kleinen Wohnungen der ehemaligen Mietskasernen wurden zu Studios und Appartements für die gehobene Mittelschicht umgewandelt. Jochen hatte ihr die Wohnung besorgt. Besorgt und bezahlt. Man hatte sich schließlich nicht im Streit getrennt. Es war eben einfach die Luft raus. Lucius, ihr 21-jähriger Sohn und Psychologiestudent im 4. Semester, hatte sie in seiner unnachahmlichen, professoralen Art beraten und eine Trennung in beiderseitigem Einvernehmen empfohlen. Die Welt war verrückt geworden. Doch Linda fühlte sich anschließend wie ein Gefangener, der nach vielen Jahren den ungewohnten und fremden Geruch der Freiheit atmet. Unsicher, ein bisschen ängstlich, aber frei. Frei, entfesselt, unabhängig. Sie war endlich sie selbst. Keine Frau von jemandem, keine fürsorgliche Mutter, keine leidenschaftliche Koch-Putz-Bett-Artistin. Sie war nur noch Linda Reining, Archäologin mit dem Fachgebiet mittelalterliche Anthropologie und einer fundierten forensischen Zusatzausbildung. Toll. Vielleicht hätte sie bei all den Kursen, Seminaren und Studiengängen, die sie in ihrem Leben schon absolviert hatte, doch noch ein Semester zwischenmenschliche Beziehungen mit Zusatzqualifikation «One-Night-Stands» belegen sollen. Jetzt war sie Single, wurde in 51 Jahren hundert und ihr Sexualleben war das einer altägyptischen Mumie.


«Rufus?» Sie wunderte sich, dass der Kater noch nicht ihre Beine umschmeichelte. Seufzend stellte sie ihre Einkäufe ab. Das Alter suchte eben nicht nur alleinstehende Frauen heim. Rufus, ihr schwarzer Kater, war bequem und fett geworden. Wie die meisten Männer, dachte sie säuerlich, nur mit dem Unterschied, dass ihr Hausgenosse seit seiner Kastration keinerlei Interesse mehr an den eleganten Katzenladys der Umgebung hatte. Sicher lag ihr schnurrender Mitbewohner faul auf ihrem Bett und zollte ihrer Ankunft mit einem halbgeöffneten Auge das Mindestmaß an Aufmerksamkeit.


«Eure Lordschaft geruhen, mich zu empfangen?», säuselte sie belustigt, als sie das Schlafzimmer betrat. Doch der Kater war nirgends zu sehen.


«Rufus?» Linda streifte sich die Pumps von den zierlichen Füßen, was sie augenblicklich acht Zentimeter an Körpergröße kostete. Sie trat an das Bett, tastete nach dem Schalter für die Heizdecke und schaltete sie ein. Frauen haben eine um 15 % dünnere Haut, rechtfertigte sie vor sich selbst den anorganischen Wärmespender. Sollte Richard Gere doch noch anrufen, hätte sie bestimmt genügend Zeit, den Stromfresser verschwinden zu lassen. Mitsamt dem Flanellschlafanzug und den Bettschuhen. Sie warf dem großen Spiegel am Schlafzimmerschrank einen prüfenden Blick zu. Die schlanke Frau mit der dunkelroten Löwen-mähne und dem feingeschnittenen Gesicht war immer noch eine attraktive Erscheinung. Die feinen Fältchen, die aus den Augenwinkeln sprossen und, wenn sie ihre gefürchtete spöttische Miene aufsetzte, auch ihre Mundwinkel umspielten, verrieten zwar, dass sie keine dreißig mehr war, aber sie mochte sich. Mochte ihren kleinen Busen, der besser der Schwerkraft widerstand als ihr Hintern, aber den brachte ihre Designerjeans noch problemlos in Form. Ohne Jeans ging ihn niemanden was an. Außer Richard vielleicht. Oder Mel Gibson. Oder den netten Kerl im Alfa, der ihr heute Morgen im Parkhaus kampflos die Lücke überlassen hatte. Graumeliert. Drei-Tage-Bart, Bubenlächeln …


«Linda!», sagte sie laut und vorwurfsvoll zu ihrem Spiegelbild, «Frauen bekommen keinen Samenkoller!»


Vibration! Nicht das zarte Trippeln kleiner Nagetiere, die zu den bevorzugten Beutetieren des Reptils gehörten. Gefährliche Erschütterungen großer Lebewesen in unmittelbarer Nähe. Die Schlange glitt in die schützende Dunkelheit zurück. Verharrte reglos. Ihre empfindsame Zunge analysierte die Gerüche um sie herum. Saurer, stechender Säugetiergeruch. Gefahr! Die Schritte klangen für sie wie Donnerhall. Endlich entfernten sie sich wieder.


Linda schlüpfte in ihre Pantoffeln und schlurfte ins dunkle Wohnzimmer.


«Rufus?» Erleichtert erkannte sie den schwarzen Schatten auf dem Fußboden.


«Na, du Schlitzohr? Lauerst mir wieder auf? Recht hast du. ›Hab dich viel zu lange alleine gelassen …»


Sie schaltete das Licht ein und erstarrte. Der prächtige große Kater mit dem schimmernden schwarzen Fell lag reglos auf der Seite.


«Rufus», wisperte sie tonlos, sank auf die Knie und strich behutsam über den Kopf des Tieres. Der Körper war noch warm. Die Augen weit aufgerissen. Ohne Glanz. Ohne Leben. Linda hob den kleinen Leichnam auf, drückte ihn an sich und weinte lautlos, bis das Fell des Tieres völlig durchnässt war. Sie hatte sich immer davor gefürchtet. Sie wusste nicht, wie alt Rufus wirklich war. Er war damals einer Freundin zugelaufen, die ihn ihr geschenkt hatte. Der Tierarzt meinte, Rufus wäre wohl schon ein Kater im besten Alter, aber bei guter Pflege … Ein Weinkrampf schüttelte Linda. Immer noch hielt sie das Tier in ihren Armen. Ihre Beine wurden taub. Die Wohnung schien plötzlich kleiner zu werden, die Wände rückten um sie herum zusammen, die Decke senkte sich herab. Nun hatte er sie also auch verlassen. Jetzt war sie allein. Allein auf einem eisigen, atmosphärelosen Planeten. Ohne Rufus loszulassen, erhob sie sich ungelenk, bettete den kleinen Körper auf das Sofa, deckte ihn mit seiner Lieblingsdecke zu und sank wieder auf den Boden.


«Scheißtag!» Der heutige Tag verdiente keine andere Bezeichnung. Nach einer Stunde richtete sie sich mühsam und mit schmerzenden Gliedern wieder auf, taumelte benommen zum Wohnzimmerschrank, öffnete das Barfach und wog die Flasche Single Malt prüfend in der Hand. Kurz nach der Trennung von Jochen hatte sie mit dem Trinken begonnen. Nicht viel. Nicht am Tag und immer nur «guter Stoff», dafür aber jede Nacht. Nachdem sie der Restalkohol in Verbindung mit einem gutaussehenden jungen Polizeimeister für ein halbes Jahr von den Benzinkosten ihres Micra befreit hatte, hatte sie damit aufgehört. Allein. Sie war eine starke Frau. Eine große Frau.


«Einsfünfundfünfzig», murmelte sie verbittert, als sie sich das Glas mit der hellgelben Flüssigkeit füllte. Nach einer Stunde und zwei weiteren Gläsern überkam sie erst recht das heulende Elend. Sie sollte jetzt eigentlich jemanden anrufen. Doris. Aber die saß jetzt sicher in ihrer kitschigen kleinen heilen Welt, spielte mit Mann und Kindern Monopoly oder schaute sich den großen Montagsfilm im Fernsehen an. Oder Frank. Aber der war eigentlich dran mit Anrufen. Seit vier Wochen. Linda torkelte ins Badezimmer, erkannte die alte Frau mit den verquollenen Augen und dem verschmierten Make-up nicht, die sie aus dem Spiegel anglotzte, und putzte ihr trotzdem die Zähne. Anschließend erbrach sie sich und begann das Ritual von neuem. Sie schlüpfte in die Schlafanzughose, behielt ihr T-Shirt an und schlurfte ausgebrannt und auf traumloses Vergessen hoffend ins Schlafzimmer. Sie schlug die Bettdecke zurück und sah verständnislos auf die zusammengerollte Schlange. Ihr vernebeltes Gehirn registrierte zuckende Bewegung, einen sich wiegenden, hocherhobenen, dreieckigen Kopf, starre Augen und einen stechenden Schmerz in ihrer rechten Hand. Sie hörte ein seltsames Rasseln, starrte auf die beiden roten Punkte auf dem Handrücken und stieß einen schrillen Schrei aus, der rasch in ein ersticktes Gurgeln überging, als sich ihre Kehle krampfartig zusammenzog. Sie wandte sich um, machte drei Schritte in die Diele zurück, brach in die Knie und riss das Telefon von dem kleinen Beistelltisch. Vor ihren Augen tanzten rote Nebel, sie bekam kaum Luft, drehte mit letzter Kraft drei Zahlen. Der Hörer lag außerhalb ihrer Reichweite, ihre Arme schienen zu versteinern, ihr Herz raste, während sie keuchend nach Luft rang. «Schlange!», röchelte sie, während das Freizeichen tutete, «Schlange! Bertram-Allee drei, Bertram-Allee drei, Bertram-Allee dr. …» Dann versank alles um sie herum in Dunkelheit. Sie hörte nicht das wilde Klopfen und Klingeln an ihrer Wohnungstür. Hörte nicht das Signal des Rettungswagens, hörte nicht, wie die Tür aufgebrochen wurde und Feuerwehrleute und Sanitäter hereinstürzten.


«Da isst man sich ja <nen Wolf!>», protestierte Lothar Zahn, seit seiner Schulzeit nur «Tarzan» genannt, und hielt ein Fleischstückchen in den Topf mit siedendem Öl.


«Fondue ist etwas für Menschen mit Esskultur», erwiderte Bertha «Solo» Solomon, seine Lebensabschnittsgefährtin, wie er die hochgewachsene Rothaarige mit den kurzen Haaren gerne nannte.


«Man isst langsam, mit Genuss, und lässt die Gedanken treiben.»


«Amen», grummelte der untersetzte Mann mit dem schütter werdenden Haar und blickte sehnsüchtig in Richtung Pinnwand, an der die Speisekarte von Giannis Pizza-Imbiss verlockend leuchtete. Das Telefon hinderte ihn am weiteren Nörgeln. Er ließ das Stück Lende im Topf hängen, erhob sich und schlurfte in Richtung Küche. Durch die Fenster des Hausbootes erkannte er einen Schwarm Gänse,die auf dem ruhigen Wasser des Lampertheimer Altrheins dümpelten.


«Zahn», schnarrte er in den Hörer, denn beim Essen, egal ob mühsam oder nicht, wurde er nur ungern gestört. Aufmerksam lauschte er, winkte Solo herbei, die ihn neugierig ansah, und drückte ihr den Hörer in die Hand.


«Linda. Es ist, glaube ich, etwas passiert.»


Eine Stunde später saßen sie im dritten Stock der Darmstädter Elisabethen-Klinik an Lindas Bett. Blass und noch schmaler als sonst schien ihr Gesicht nur noch aus riesigen, grünen Augen zu bestehen.


«Ich werde morgen entlassen, aber ich kann da nicht mehr hin. Im Moment jedenfalls noch nicht.» Sie schaute ihre Besucher an wie ein kleines Mädchen, das unbedingt bei seiner Oma übernachten will, weil unter seinem Bett ein Monster lebt. Sie hatte Solo und Tarzan alles erzählt. Hatte auch erwähnt, dass Fachleute die Schlange, eine Texas-Klapperschlange (Crotalus atrox), deren Biss für einen Menschen glücklicherweise nur selten tödlich endet, gefangen und die Wohnung gründlich durchsucht hatten.


«Sie sagen, es war nur diese eine Schlange, ich weiß, dass sie recht haben, aber ich kann dort kein Auge zumachen. Rufus haben sie auch mitgenommen …» Eine einzelne Träne rann über Lindas rechte Wange. Solo, die auf der Bettkante saß, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Tarzan blickte betreten aus dem Fenster. Mit Frauentränen stand er auf Kriegsfuß.


«Das hat im Briefkasten gelegen.» Sie reichte Solo einen zerknitterten Zettel.


«Du weißt, was wir wollen. «Mach es dir nicht so schwer», stand in sperrigen Blockbuchstaben auf dem Blatt, das offensichtlich aus einem Schulheft herausgerissen worden war. Kariert. Mit Rand.


«Hat das die Polizei …?», fragte Solo. Linda nickte.


«Diese Hefte gibt's in jedem Supermarkt, der Kugelschreiber ist einer von zehn Millionen und die Schrift ist bewusst verstellt worden. Ohne Vergleichsmöglichkeit hilft ihnen das nicht weiter.»


Tarzan räusperte sich. «Du glaubst wirklich, dass nur wegen eurer Buddelei in Auerbach jemand auf die Idee kommt, dir eine Klapperschlange ins Bett zu legen? Mann, da müsste ich ja jede Nacht eine Herde Alligatoren aus meinem Bett schmeißen. Was ist an einem Haufen verwitterter Steine und morscher Knochen denn so interessant?»


«Lothar!», zischte Solo im Ton einer Gouvernante, die ihren Schützling beim Nasenbohren erwischte.


«Ist doch wahr!», verteidigte sich der Zurechtgewiesene, «Linda erzählt, dass sie irgendeinen Kuttenträger suchen, den sie anno Tobak dort vergraben haben. Wen interessiert das denn, außer ein paar Eierköpfen? Entschuldige, Linda. Du bist natürlich kein Eierkopf», stammelte er hilflos, während Linda Reining verständnisvoll lächelte.


«Lass ihn nur, Solo, ich glaube, das ist heute das erste Mal, dass ich wieder lachen kann. Tarzan ist wirklich eine Marke.»


«Er ist ein Eierkopf!», fauchte Solo, musste aber ebenfalls grinsen.


«Du kommst zu uns auf die Lady Jane nach Lampertheim. Da kannst du dich erst einmal erholen und dich von Tarzan bekochen lassen, als Wiedergutmachung», sagte Solo und schnitt der zum Protest ansetzenden Freundin das Wort ab: «Wir kennen uns jetzt schon so lange und du warst noch nie auf unserer Königin des Altrheins. Du ziehst in die Eignerkabine und als Bezahlung will ich alles über deine Arbeit in Auerbach wissen. Ich habe da nämlich so eine kleine Idee …»


Tarzan verzog das Gesicht in gespielter Bewunderung. Solos «kleine Ideen» hatten es normalerweise gehörig in sich. Seit fünf Jahren betrieben sie recht erfolgreich die Firma «Securitruck», ein Unternehmen, das speziell der Transportbranche Dienstleistungen im Sicherheitsbereich anbot. Als verdeckte Ermittler ließen sie sich von Speditionen und Großmärkten als Lagerarbeiter oder Subunternehmer anheuern, um Ladungsdiebstähle, Veruntreuungen und Unterschlagungen aufzudecken. Solos letzte «kleine Idee» hatte ihm eine Fahrt im Frachtraum eines Tiefkühlzuges eingebracht und fast das Leben gekostet.


Am nächsten Tag holten sie Linda im Krankenhaus ab. Am Abend gab es Tarzans berühmt-berüchtigte «Schnitzelpizza», bei der, im Gegensatz zu Fondue, noch niemals jemand während des Essens den Hungertod gestorben war. Nach dem Dinner saß man auf der verglasten Deckterrasse bei Wein und Kaffee und beobachtete die Schwärme von Vögeln, die in den Pappeln des Auwaldes ihre Schlafbäume aufsuchten.


Tarzan kümmerte sich um den Mückenschutz, indem er eine bauchige Pfeife mit seinem Lieblingstabak stopfte,Rauchwolken, die nach Weihnachtsbäckerei rochen, paffte und aussah wie Lehrer Lämpel bei Wilhelm Busch.


Linda berichtete über ihr aktuelles Projekt, das den Arbeitstitel «Kardinal» trug: Vor einem Jahr hatte ein Kollege von der Uni Gießen bei Forschungen in historischen Schriften einen Hinweis auf eine bisher unbekannte Grabstätte in der Nähe von Schloss Auerbach gefunden. Zurzeit ging man davon aus, dass im 16. Jahrhundert ein hoher kirchlicher Würdenträger in einer geheimen Gruft beigesetzt  wurde, welche nur als vorübergehende Grabstätte dienen sollte, bis man eine dem Rang des Klerikers angemessenere letzte Ruhestatt gefunden bzw. erbaut hätte. Die Wirren der damaligen Zeit vereitelten jedoch diesen Plan und nach eingehender Prüfung verschiedener Quellen war man in Archäologenkreisen mittlerweile davon überzeugt, dass der Auerbacher Schlossberg immer noch ein Geheimnis bewahrte. Nach endlosem Hickhack durch die Instanzen wurden endlich die nötigen Mittel zur Verfügung gestellt und die archäologische Abteilung des Hessischen Landesmuseums in Darmstadt mit der Suche nach dem «Kardinal von Auerbach» beauftragt. Zur Projektleiterin bestimmte man Dr. Linda Reining, die sich bereits durch ihre Erfolge bei Ausgrabungen im Bereich des Klosters Altenmünster – besser bekannt als Kloster Lorsch – einen Namen gemacht hatte.


Linda stellte ihr straßenlaternengroßes Weinglas ab und schaute ihre Gastgeber mit der resignierten Miene eines depressiven Bassets an.


«Dann marschierten wir frohen Mutes wie die sieben Zwerge in den Auerbacher Wald. Wir hatten anhand von Luftaufnahmen, geologischen Gutachten und historischen Karten einige Stellen lokalisiert, an denen wir Bohrungen und Probegrabungen durchführen wollten. Das ging etwa eine Woche seinen gewohnten Gang, bis einer unserer Grabungshelfer in einer Auerbacher Weinstube mit seiner Arbeit angab und uns anschließend die lokalen Pressegeier hinterherliefen, als hätten wir die Bundeslade ausgegraben. Dann wurde es so richtig lustig.»


Sie nahm noch einen tiefen Schluck und schaute in die gespannten Gesichter von Solo und Tarzan.


«Wir halten uns normalerweise recht bedeckt, wenn wir draußen graben. Es ist schon oft vorgekommen, dass nachts und an arbeitsfreien Tagen Laien mit Spaten und Spitzhacke die Arbeit von vielen Wochen zerstört haben, bloß weil sie hofften, den Schatz der Nibelungen zu finden. Nachdem ein Artikel über unsere Aktivitäten in der Zeitung erschienen war, erwartete uns am nächsten Tag ein Anwalt und schickte uns per einstweiliger Verfügung vom Berg, weil der Grundbesitzer plötzlich seine Genehmigung zurückgezogen hatte. Wir hatten an jener Stelle noch nichts gefunden, so zogen wir einfach zum nächsten Punkt auf unserer Liste. Dort durften wir nicht hin, weil angeblich gerade eine Jagd stattfand. Allerdings habe ich den ganzen Tag keinen einzigen Schuss gehört.»


«Vielleicht jagen sie dort ja noch mit Pfeil und Bogen», mutmaßte Tarzan und fing sich einen bösen Blick von Solo ein, die gierig auf die Fortsetzung von Lindas Bericht wartete.


«Wenn's das noch wäre», fuhr Linda fort. «Einer hat uns tatsächlich mit einem Weltkriegskarabiner bedroht. Hunde hat man auf uns gehetzt, und wir wurden mit Verfügungen, Auflagen und richterlichen Anordnungen förmlich zugeschüttet. Jemand will uns da weghaben.»


«Jemand mit ganz schön Einfluss, würde ich sagen», sinnierte Solo.


Linda Reining nickte. «Vorige Woche hat man dann die Gangart verschärft: Werkzeug ist verschwunden, Gräben wurden nachts wieder zugeschüttet, Reifen wurden zerstochen und einer meiner Studenten wurde übel verprügelt.»


«Hört sich ganz so an, als bräuchtet ihr einen Sicherheitsdienst», brummte Tarzan und schüttete die Pfeifenasche in den Altrhein. Linda strahlte ihn an.


«Das ist eine Superidee. Du bist ein Schatz, Herr des Dschungels!»


Nach diesem Satz verzieh ihr Tarzan sogar die nur halb-aufgegessene Pizza. Wobei «Pizza» für diese tarzaneske Kreation die Untertreibung schlechthin war: Die «Odenwald-Pizza à la Musicale», belegt mit hauchdünnen Kalbs-schnitzeln und einer gehörigen Lage eingelegter Zwiebelringe, die sich unter einer dicken Schicht Kochkäse verbarg, hätte selbst einer ganzen Holzfällermannschaft als Tagesration genügt. Was Tarzan nicht daran hinderte, Lindas Reste auch noch zu verspeisen. Er war eben kein Holzfäller.


So wurden Solo und Tarzan kurzerhand zu Beschützern der Wissenschaft. Inkognito natürlich, denn Undercover-Aufträge waren ihre Spezialität.









Kapitel 2


Montag, 10. April 1995


Linda steuerte den VW-Bus die gewundene Zufahrt zum Schloss Auerbach hinauf. Die Sonne schien und das erste zarte Frühlingsgrün begann, die Bäume und Sträucher zu schmücken.


«Hier müsste man mal wieder laufen», sinnierte Tarzan, der im vergangenen Jahr zusammen mit einem Laufkumpel das verschlungene Netz der zahllosen


Wald- und Wanderwege rund um den Melibokus und den Auerbacher Schlossberg kennen gelernt hatte.


«Was wir hier machen, hat auch etwas mit Fitnesstraining zu tun», sagte Linda und warf einen amüsierten Blick in den Rückspiegel. «Aber mehr was für die Arm- und Schultermuskulatur.»


«Schipp, schipp, Hurra», murmelte Tarzan, den die Aussicht, körperliche Arbeit zu verrichten, nicht gerade von der Rückbank des Fahrzeuges riss.


Linda fuhr direkt bis zum Schloss, parkte den Transporter neben einem Geländewagen, der ebenfalls die Aufschrift des hessischen Landesmuseums trug, und knallte hinter Tarzan schwungvoll die Schiebetür zu. Sie wandte sich jedoch nicht in Richtung Schlosseingang, wo Tarzan bereits das verlockende Gaststättenschild erspäht hatte, sondern schlüpfte durch eine schmale Pforte in der Mauer und folgte einem Pfad, der um die sogenannte Zwingermauer herumführte, bis zur Westseite der Anlage.


«Da unten sind sie.» Linda deutete auf eine Gruppe von Menschen, die in der Nähe einer Felsgruppe mit bunten Bändern ein Areal abgesteckt hatten und den Erläuterungen eines kleinen, spindeldürrn Mannes lauschten. Der  spindeldürre war Dr. Hans-Alfred Däschel und Lindas Stellvertreter. Begeistert stürzte er auf sie zu, als er das Herannahen der kleinen Gruppe bemerkte, und umarmte Linda herzlich.


«Bist du auch wieder ganz in Ordnung? Wieder fit? Wieder bereit, in Höhlen, Gruben, Löchern und Stollen herumzukriechen? Bereit, diesen verdammten Berg mit bloßen Händen abzutragen?»


Der Mann schäumte förmlich über vor Freude. Seine Fragen schoss er in wildem Stakkato ab, wahrscheinlich gar nicht auf eine Antwort hoffend.


Linda nickte nur schwach, befreite sich von dem menschlichen Maschinengewehr und stellte Solo und Tarzan vor.


«Das sind die neuen Helfer. Es sind Freunde von mir. Bertha Solomon und Lothar Zahn, besser als Solo und Tarzan anzusprechen.»


«Tarzan ist gut!» Der kleine Mann ließ ein meckerndes Lachen hören. «Tarzan, der Herr des Burgwaldes! Ich bin Hal, kommt von Hans-Alfred, gefällt mir besser als Ruckdäschel oder so. Freut mich, dass wir vier weitere Hände haben. Willkommen bei Lindas Wühlmäusen!» Wieder meckerndes Dauerfeuer. Tarzan fand, dass der Mann es fast noch besser konnte als Barney Geröllheimer, Fred Feuersteins bester Freund.


Als Däschel sich wieder der Gruppe zuwandte, alles mehr oder weniger studentisch aussehende junge Leute in Jeans, zerfransten Militärhosen und T-Shirts, flüsterte Linda Solo und Tarzan verschmitzt lächelnd zu: «Er hätte gern, dass man ihn Hal nennt. Aber jeder sagt nur «Barney» zu ihm. Inoffiziell natürlich, denn er ist ja immerhin einer der Grabungsleiter.»


«Wieso grabt ihr ausgerechnet hier?», fragte Solo interessiert und betrachtete ein rechteckiges Feld von ungefähr 12 × 15 Metern Kantenlänge, dessen Oberfläche in gleichmäßiger Stärke von etwa einem Spatenstich Tiefe freigelegt worden war.


Linda seufzte. «Das ist hier ein B-Feld. Eigentlich wäre das noch gar nicht an der Reihe. Aber an der Nordseite dürfen wir im Augenblick noch nicht ran. Da ist die Rechtsabteilung noch am Verhandeln mit einem Waldbesitzer. Hier hat Barney in alten Schriften Hinweise auf Bautätigkeiten im 16. Jahrhundert gefunden. Wahrscheinlich nur ein befestigter Unterstand oder eine Latrine.»


«Ihr grabt hier ein Scheißhaus aus?»


Solo produzierte einen erstickten Lacher über Tarzans deftige Ausdrucksweise, doch ihr war derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen.


Linda lächelte amüsiert. «Die hehre Wissenschaft der Archäologie hat viele wichtige Erkenntnisse aus der Erforschung historischer Abtritte, Müllhalden und Sickergruben gewonnen. «Das, was die Menschen wegwerfen, sagt mehr über ihre Kultur und ihr Leben aus als sogenannte Kultgegenstände, die nur einem kleinen Teil der Oberschicht zugänglich waren.»


Sie deutete auf das abgetragene Feld. «Das, was ihr hier seht, ist ein sogenanntes Planum. Wir werden jetzt über das Ganze ein Gitternetz aus Seilen spannen, die Planquadrate benennen und anschließend Zoll für Zoll auf Spuren untersuchen. Scherben, Metallreste, Steine, die hier nicht hingehören, und was es sonst noch alles gibt.»


«Das gefällt mir», strahlte Tarzan, «bestimmt finde ich den Stein der Weisen!»


Aber Linda schüttelte lachend den Kopf. «Das ist meine Arbeit. Meine und die von Barney und Peter.» Sie deutete auf einen jungen Mann, der ihnen grüßend zuwinkte.


«Der Junge da drüben?», fragte Tarzan, und Linda nickte.


«Der Junge ist 28 und einer meiner besten Mitarbeiter. Er kommt in keine Disco ohne Ausweiskontrolle und muss sich noch nicht einmal rasieren. Er arbeitet an seiner Doktorarbeit und hat bereits eine Stelle in den USA in Aussicht.


«Hättest du besser in der Schule aufgepasst …», stichelte Solo und knuffte Tarzan in die Seite.


«Dafür musste ich mich schon mit dreizehn rasieren!», stänkerte dieser beleidigt zurück.


«Für euch habe ich eine andere Arbeit», beendete Linda den Disput. «Ihr könnt Jenny und Thorsten beim zweiten Planum helfen. Immer einen Spatenstich tief. Macht es denen einfach nach. Es ist gar nicht schwer.»


«Gar nicht schwer, gar nicht schwer!», äffte Tarzan die Archäologin nach, als er nach einer halben Stunde entnervt den Spaten in die Erde stieß, seufzend den Rücken durchbog und sich den Schweiß aus den Augen wischte. Selbst die Aussicht auf Solos und Jennys Kehrseiten verlor bei solch körperlicher Anstrengung irgendwann ihren Reiz. Tarzan musterte die dicke Blase zwischen Daumen und Zeigefinger verdrießlich, wischte sich die Hände an den Hosen trocken und schlurfte müde und schwitzend zu dem weißen Gartenpavillon, unter dem eine Bierzeltgarnitur aufgestellt war. Auf dem Tisch hatte Dr. Däschel Karten und Skizzen ausgebreitet. Neben dem Tisch standen zwei große Kühlboxen, aus denen sich Tarzan mit Brötchen und Cola versorgte.


«Arbeit, Arbeit, Arbeit!», rief Solo von weiter unten und drohte Tarzan lachend mit dem Zeigefinger. Der winkte mit dem Brötchen zurück, ließ sich auf die Bank sinken und genoss den Augenblick. Dass sie hier als Grabungshelfer wirklich arbeiten sollten, hatte ihm von Anfang an nicht gefallen. Die Arme schmerzten, das Kreuz tat weh und er hätte am liebsten den ganzen Tag hier gesessen. Nachdem er die Cola getrunken hatte, schlug er sich seitwärts in die Büsche, um Mutter Natur ihren Lauf zu lassen. Wenn sie hier schon einen Donnerbalken ausgruben …


Erleichtert ließ er den Blick schweifen. Etwas blitzte zwischen dem Geäst auf. Metallisch. Oben auf dem Wanderweg. Tarzan zog den Reißverschluss zu und ging einige Schritte darauf zu. Etwa hundert Meter entfernt stand ein schwarzer Mercedes. S-Klasse. Das Fenster auf der Fahrerseite war heruntergelassen und die blauspiegelnden Linsen eines Fernglases glotzten ihn an.


Tarzan wandte sich um, erreichte nach wenigen Augenblicken die Grabungsstelle und machte Linda auf die Limousine aufmerksam.


«Schwarzer Benz?» Linda nickte wissend. «Der alte Grohner. Ist ein Fan von uns. Der ist schon neunzig, aber noch fit. Er wohnt ganz in der Nähe. Drüben am Ende der Wolfsschlucht. Tolle Villa. Er war früher Chef von der Urbach-Klinik. Macht jetzt sein Sohn Wolf. Er kommt oft her und schaut uns zu. Hier runter klettert er aber nicht mehr. Ein netter alter Mann, der Langeweile hat.»


Tarzans skeptischer Gesichtsausdruck entblößte ein entwaffnendes Lächeln auf Lindas Gesicht.


«Du glaubst, er holt jetzt eine Bazooka aus dem Kofferraum und pustet uns vom Berg, was?»


Achselzuckend trollte sich Tarzan wieder an die Arbeit. Der restliche Tag verlief wie der größte Teil aller Grabungstage: ereignislos. Niemand schrie begeistert auf, weil er auf einen Fund gestoßen war, der die Geschichte der Menschheit in völlig neuem Licht darstellte. Kein Aufblitzen freigelegter Schätze, nicht einmal Saurierknochen oder verbeulte, keltische Nachttöpfe. Einmal rief jemand nach Linda, weil er auf ein Gefäß gestoßen war. Nach sorgfältiger Freilegung, mehrmaligem Fotografieren und vorsichtiger Reinigung mit Pinsel und Druckluft wurde eine  verblichene Aufschrift auf dem becherförmigen Fundstück sichtbar: «GUNTRUM BRÄU».


Linda befand, dass, obwohl die Bensheimer Brauerei nicht mehr existierte, dieser Bierkrug nicht wirklich zu den historisch bedeutsamen Artefakten zählte, warf ihn in einen blauen Müllsack und grinste Solo und Tarzan an wie ein achtjähriger Lausebengel.


«Archäologie ist wirklich eine spannende Wissenschaft.»


Tarzan, der sich auf der Suche nach weiteren schwarzen Limousinen immer öfter vor der Arbeit drückte, war froh, als Linda endlich das Signal zum Feierabend gab. Er half noch beim Verstauen der Werkzeuge in den Transportern, baute das Zelt ab und sah bewundernd einer durchtrainiert wirkenden jungen Frau nach, die ihren Rucksack schulterte und ein äußerst teuer aussehendes Mountainbike bestieg.


«Tolle Waden», bemerkte er anerkennend, als die Frau in die Pedale trat.


«Die Waden sind weiter unten, was du da anstarrst, nennt man Arsch!», giftete Solo ihn eifersüchtig an.


«Unsere Genoveva», schaltete sich Linda ein. «Sie kommt jeden Tag mit dem Fahrrad von Gernsheim hierher. Egal, ob es regnet oder hagelt. Sie ist Doktorandin an der Uni Frankfurt. Geologie, Paläontologie und noch einen Haufen Nebenfächer. Sie macht bei uns die Fotos. Ach ja, voriges Jahr war sie in der Schweiz. Fünfzehn Alpenpässe in einer Woche. Mit dem Fahrrad…»


«Genoveva?», sagte Tarzan belustigt, und Linda machte eine abwehrende Handbewegung.


«Das will sie aber nicht hören. Wenn du gut mit ihr auskommen willst, dann nenn› sie Jenny. Das tun wir alle.»


«Wenn du gut mit mir auskommen willst, dann nenn› sie besser überhaupt nicht!», drohte Solo lachend und schubste Tarzan in den VW-Bus.


Der nächste Tag verlief genauso, wie sich Tarzan die Tätigkeit als verdeckter Ermittler vorgestellt hatte: Er schaufelte sich Schwielen an die Hände, fand sensationelle Artefakte wie eine verrostete Fischdose, einen skelettierten Maulwurf und die verbeulte Radkappe eines 64er-VW Käfers. Am Mittwoch fand Tarzan immer wieder ermittlungstechnische Gründe, der Arbeit fernzubleiben. Er erkundete die nähere Umgebung, indem er sich außer Sichtweite des Teams, oben auf dem Wanderweg, auf einer Ruhebank niederließ und die Zufahrt zum Schlossparkplatz beobachtete. Er observierte die Schlossgaststätte unauffällig, indem er das ein oder andere Bier dort trank. Voll schlechtem Gewissen Solo und Linda gegenüber wollte er sich gerade wieder zur Grabungsstelle begeben, als der schwarze Mercedes mit knirschenden Reifen auf den Parkplatz fuhr. Die Fahrertür schwang auf und ein alter Mann stieg umständlich aus. Er hatte volles weißes Haar, das straff zurückgekämmt einen aristokratisch wirkenden Kopf bedeckte. Der Mann war groß, mindestens 1,85 m, trug derbe Wanderstiefel, altmodische, sogenannte Knickerbockerhosen aus Kord, einen sandfarbenen Pullover und darüber eine Jacke, wie sie Großwildjäger oder schießwütige Wissenschaftler in Hollywoodfilmen gerne trugen. Oder neugierige Doktoren, die an Grabungsstellen herumschnüffeln, dachte Tarzan.


Der alte Mann näherte sich mit vorsichtig staksenden Schritten, als befürchte er, seine langen, dünnen Beine könnten zerbrechen. Er stützte sich auf einen Stock aus poliertem Holz, hielt sich dabei aber erstaunlich aufrecht und gerade. Dieser Mann hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie geduckt.


«Gehören Sie auch zu den Wühlmäusen?», fragte er, als er Tarzan erreichte, mit Blick auf dessen fleckige Militärhose und die Arbeitshandschuhe, die aus einer der aufgesetzten Taschen hervorschauten. Er sprach mit volltönen-der Stimme, die so gar nicht zu seinem zerbrechlichen Aussehen passen wollte.


«Grohner, Arthur Grohner. Ich wohne hier in der Nähe und interessiere mich sehr für die Ausgrabungen.»


Und wie man sie verhindern kann, dachte Tarzan, dem der Mann zunächst einmal suspekt war. Er ergriff die dargebotene Hand, die trotz einiger Altersflecken erstaunlich weich und feingliedrig war. Wie Pianistenhände, dachte er und erinnerte sich, dass Linda von ihm als ehemaligem Klinikleiter gesprochen hatte. Chirurg passt auch, korrigierte er sich und stellte sich seinerseits vor.


«Zahn. Ich bin hier nur ein Arbeiter.»


«Streichen Sie das ‹nur›, Arbeiter sind das Rückgrat der Gesellschaft, Herr Zahn. Ich bin zwar den größten Teil meines Lebens als Chirurg tätig gewesen, habe mich aber immer als arbeitenden Menschen begriffen.»


Mit dem fünffachen Gehalt, fügte Tarzan im Geiste hinzu.


«Möchten Sie mit runterkommen? «Ich habe gerade eine kleine Pause gemacht», schlug Tarzan vor. Grohner winkte lachend ab.


«Junger Mann, ich bin neunzig Jahre alt und froh, dass ich noch Autofahren und ein paar Schritte am Stock gehen kann.»


«Sie sind tatsächlich schon neunzig?» Tarzan machte ein ungläubiges Gesicht.


Dr. Grohner lächelte. Seine makellosen Zähne ließen ihn nochmals jünger erscheinen. Tarzan hegte allerdings den leisen Verdacht, dass es sich dabei bereits um die fünften handelte.


«Sie hätten mich mal vor zehn Jahren sehen sollen. Da habe ich am Bieler Hunderter teilgenommen und in meiner Altersklasse den zweiten Platz belegt. Allerdings», wieder lächelte er spitzbübisch, «haben nur drei Achtziger mitgemacht und einer hat unterwegs das Handtuch geworfen. Hat bei Kilometer 56 Bratwurst mit Pommes verspeist. Selbst schuld.»


Tarzan war begeistert. Als Läufer war ihm Biel natürlich ein Begriff. Ein sogenannter Ultralauf, bei dem alljährlich mehrere Tausend Menschen um 22.00 Uhr zu einem 100 km langen Lauf starten. Er selbst liebäugelte schon länger mit dem Gedanken, auch einmal diesen «Everest des kleinen Mannes» zu besteigen. Es kam, wie es bei Tarzan immer kam: Er berichtete seinerseits in schillerndsten Farben von seinen Laufabenteuern, man verstand sich auf Anhieb, kam vom Hundertsten ins Tausendste und klönte immer noch, als Solo, an der Grabungsstelle war inzwischen Feierabend, wie ein Wagnerscher Racheengel mit auf die Hüften gestemmten Armen im Eingang der Gaststätte stand und ihr berüchtigtes «Papa-komm-endlich-nach-Hause-Gesicht» machte.


Tarzan winkte sie fröhlich herbei, machte sie mit dem Doktor bekannt und leitete eine seiner gefürchteten «Jetzt-muss-ich-aber-wirklich-los»-Verabschiedungen ein, die sich locker über eine halbe Stunde hinziehen konnten.


«Na, ihr beide scheint euch ja richtig lieb zu haben», frozzelte Solo auf dem Weg zum Auto.


«Der ist in Ordnung, der alte Funkturm. Der ist schon den Bieler 100er gelaufen», verkündete Tarzan stolz.


«Du würdest doch Jack the Ripper zum Bier einladen, wenn der den London-Marathon mitgelaufen wäre.»


«Dr. Grohner ist ein sehr gebildeter, feinsinniger und kultivierter Mann», verteidigte Tarzan seinen neuen Freund.


«Gegensätze ziehen sich an …», brummelte Solo. Tarzan streckte ihr die Zunge heraus und machte ««bäbäbäbäbä»», was Solo äußerst feinsinnig und kultiviert fand.


Auch der nächste Tag bestand hauptsächlich aus eintöniger körperlicher Arbeit. Diesmal halfen Solo und Tarzan beim Ausschachten eines Grabens, was für Tarzan keineswegs aufregender war, da man noch nicht einmal Blechdosen oder Radkappen prähistorischer Autos fand. Solo dagegen schien die Arbeit an der frischen Luft zu genießen und neckte ihren brummelnden Gefährten, der mehrmals den Spaten weglegte, um seine schmerzenden Glieder zu strecken. Dabei warf er immer öfter verstohlene Blicke auf die durchtrainierte Jenny, die im Team stets für gute Laune sorgte und auch heute wieder mit ihrem Fahrrad gekommen war. Aber auch dieser Tag hatte endlich einen Feierabend. Auf dem kurvigen Weg nach unten wurde ihr VW-Bus von der fröhlich klingelnden Jenny mit singenden Reifen überholt.


«Tolles Mädel», bemerkte Tarzan, und Linda warf ihm einen belustigten Blick über den Innenspiegel zu.


«Keine Chance, Tarzan. Sie ist mit einem tollen Jungen zusammen. Triathlet, ist im vorigen Jahr 18. geworden beim Ironman in Hawaii.»


«Na und?», schnaubte Tarzan, «ich habe den 16. Platz beim Lampertheimer Lutherlauf gewonnen.»


«17 haben mitgemacht», wandte Solo grinsend ein und fing sich einen bösen Blick von ihrem Lebensgefährten ein.


Die Sonne stand schon tief über den Hügeln Rheinhessens, als Jenny kurz hinter der Brücke über die A67 ihr Fahrrad anhielt, den Rucksack abnahm und hektisch darin herumwühlte. Die große Spiegelreflexkamera, das Weitwinkelobjektiv, das Stativ … Genervt stellte sie den Rucksack ab, stemmte die Arme in die Hüften und blickte wütend zurück auf die im Abendlicht trügerisch nah wirkenden Berge des Odenwaldes. Die kleine Olympus. Sie war sich sicher gewesen, dass sie die Kamera eingepackt hatte. Gewesen … Das nagende Gefühl, etwas vergessen zu haben, wurde für Jenny nach Inspektion aller Fächer und Aufsatztaschen zur Gewissheit. Sie rekonstruierte die letzte halbe Stunde an der Grabungsstelle. Sie hatte das neue Planum dokumentiert. Daneben hatte sie noch eine seltene Glockenblumenart entdeckt. Die hatte sie mit der Olympus fotografiert. Für ihre persönliche Sammlung. Jenny hatte die Olympus auf einem Baumstumpf abgelegt. Vor ihrem inneren Auge sah sie in aller Deutlichkeit die schwarz-silberne Kamera darauf liegen. Ihre Schludrigkeit verwünschend schulterte sie wieder den Rucksack, wendete das Fahrrad und trat in die Pedale, als gälte es, die Tour de France zu gewinnen.


Die Dämmerung war bereits angebrochen, als sie völlig verschwitzt und mit schmerzenden Waden die Stelle unterhalb der Burgmauer erreichte. Sie ließ das Rad am Weges-rand liegen und folgte dem Trampelpfad nach unten. Zum Glück war die Grabungsstelle durch Unterholz und eine Felsgruppe nicht direkt einsehbar. Sie umrundete die grau-grünen Granitblöcke und hielt Ausschau nach dem großen, bemoosten Baumstumpf. Dort war er. Sie war sich sicher. Aber es lag keine Kamera darauf …


Das Geräusch hinter ihr war ihr so vertraut wie ihr eigener Herzschlag: Es war das Klicken einer Kamera. Einer Olympus. Ihrer Kamera …


Jenny hielt den Atem an, drehte sich um und starrte den schwarz gekleideten Kerl mit einer Mischung aus Angst und Wut an. Der Mann war nicht sehr groß, aber von beinahe quadratischer Statur. Die schwarzen Jeans steckten mit den Hosenbeinen in groben Arbeitsstiefeln. Um den massigen Oberkörper spannte eine ebenfalls schwarze Bomberjacke. Der Kopf wurde von einer nur Augen und Mund freilassenden Sturmhaube bedeckt. In der rechten Hand hatte der Kerl ihre Kamera. Er hielt sie lässig in Hüfthöhe und betätigte erneut den Auslöser: Klick – ssst. Der Maskierte legte den Kopf schief, wedelte mit der Kamera und entblößte ein nikotinigelbes, lückenhaftes Gebiss.


«Hast du was vergessen?», fragte er mit aufgesetzter Kinderstimme. Jenny rührte sich nicht. Ihre Augen bohrten sich in die des Unbekannten. Ihr Herz raste. Adrenalin rauschte durch ihre Blutbahn. Klick – sssst. Der Mann machte einen Schritt auf sie zu. Er war jetzt nur noch etwa drei Meter von ihr entfernt. Sie taxierte ihn: etwa 1,70 m bis 1,73 m groß, Gewicht etwa 90 kg. Bierbauch. Arme wie Baumstämme. Massive Schultern, kein Hals.


«Geben Sie mir die Kamera!» Es kostete Jenny fast ihre ganze Kraft, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


Der Mann zuckte zurück, tat, als habe sie ihn erschreckt. «Oh, oh!», flötete er vorwurfsvoll, «so ein teures Fotochen und so ein kleines Mädchen, oh, oh!» Klick – sssst.


Jenny hatte einen Plan. Einen, der gewaltig ins Auge gehen konnte. Doch sie hatte keine Wahl. Ehrliche Finder sahen anders aus. Der bierbäuchige Gorilla vor ihr leckte sich die Lippen. Seine Augen wanderten ständig zwischen ihren Brüsten und ihren Beinen in den hautengen Radlerhosen hin und her. Er würde sich gewiss nicht mit den Fotos zufriedengeben. Dieser Testosteronschwamm wollte alles …


«Die Kamera!» Immer noch streckte sie fordernd ihre Hand aus. Endlich! Zögernd, voll gespielter Ängstlichkeit, machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. Jetzt stimmte die Entfernung. Jenny fühlte, wie ihr der Schweiß den Rücken hinunterlief. Dann setzte jegliche Empfindung aus. Der Kerl stand ihr jetzt auf Armlänge gegenüber. Die wässrigen Augen bekamen einen fiebrigen Glanz. Unter dem überhängenden Wanst zeichnete sich deutlich eine Erektion ab. Jenny simulierte für einen Augenblick ängstliches Zurückweichen, machte dann plötzlich einen Ausfallschritt nach vorn, prallte auf den mächtigen Bauch und riss das linke Knie mit der ganzen Kraft ihrer durchtrainierten Oberschenkelmuskulatur nach oben. Das Knie grub sich durch sämtliche Weichteile und knallte schmerzhaft gegen die Beckenknochen des Mannes. Gleichzeitig machte sein Gesicht krachende Bekanntschaft mit der harten Schale von Jennys Fahrradhelm. Der Kerl fiel um wie ein gefällter Baum, wälzte sich kreischend auf dem Boden und wusste nicht, worauf er zuerst seine Hände pressen sollte. Die Kamera landete irgendwo im Gebüsch. Jenny, die auf dem Hosenboden gelandet war, rappelte sich auf, ignorierte die stechenden Schmerzen in ihrem Knie und humpelte in wilder Panik den Berg hinauf. Das Gebrüll des Mannes hallte durch den Wald wie Wolfsgeheul. Jenny schwang sich auf ihr Fahrrad, erreichte nach wenigen Minuten Schloss Auerbach und taumelte völlig aufgelöst in die Gaststube der Burgschenke.
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